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HINWEIS

Dieses Buch kann sensible Themen enthalten.
Weitere Informationen dazu am Ende des Buches.
(Achtung: Dieser Hinweis enthält Spoiler!)
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Im Finale dieses Spiels durfte
ich niemandem trauen.
Schon gar nicht meinen
eigenen Gefühlen.
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PROLOG
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Dorian

Deine Gefühle müssen dich schrecklich stören. Wie fühlt es sich an, so angreifbar zu sein?

Eunectes’ Worte spukten durch Dorians Gedanken und er ballte die Hände zu Fäusten und zwang sich, stur geradeaus zu blicken. Zu den Kameras, die auf ihn gerichtet wurden, und der Anwältin, die dem Team letzte Instruktionen erteilte, bevor es losging.

Ohne den Kopf zu bewegen, scannte er alle Personen im Raum: die Presseleute, das Serviceteam, den Sicherheitsdienst. Jede Silhouette, jedes einzelne Gesicht, das sich ihm zuwandte. Jedes verdammte Augenpaar. Doch es gab einfach zu viele, die vom Alter und der Statur her auf Eunectes gepasst hätten.

Hochgewachsen, sportlich, etwa Anfang zwanzig, das traf auf einen Großteil der Anwesenden zu – Anwärter wie Personal. Allesamt Menschen, die entweder selbst zu Eunectes’ Geheimgruppe gehörten oder nicht die geringste Ahnung hatten, dass jemand es sich zum Ziel gemacht hatte, ein Kunstwerk im Wert von 150 Millionen Pfund zu stehlen.

Was das betraf, war Eunectes zu allem bereit. Das hatte er mehr als klargemacht.

Kurz huschte Dorians Blick zu Darcy, die man zusammen mit den anderen Seymours auf einem zweiten Podest platziert hatte.

Nach dem heftigen Flashback im Thronsaal war ihr Gesicht immer noch kreidebleich, ihre Schultern hoben und senkten sich bei jedem Atemzug. Vermutlich würden die Zuschauer vor den Fernsehern es einfach für Aufregung halten. Aber Dorian wusste es besser. Er erinnerte sich nur zu lebhaft, wie sich ihr zitternder Körper an seine Brust gepresst hatte. An ihr leises Wimmern, die Panik in ihren Augen.

An seine eigenen Worte. Es wird alles gut, Darcy.

Was war er doch für ein elender Lügner.

Als hätte Darcy seinen Blick gespürt, wandte sie ihm das Gesicht zu und die Angst, die sich immer noch deutlich auf ihren Zügen abzeichnete, brachte ihn schlagartig an den Rand seiner Beherrschung. Er atmete tief durch, knetete die Finger, konzentrierte sich darauf, seine eiserne Miene zu wahren. Egal wie sehr er es wollte, er durfte jetzt nicht zu ihr gehen. Sie an sich ziehen, seine Arme um sie legen, ihr sagen, dass er alles in seiner Macht Stehende tun würde, um sie zu beschützen.

Dabei war das alles, was er wollte: Darcy so schnell wie möglich von hier fortbringen. Nicht nur aus dem Saal, weg von den Kamerateams, sondern auch von dieser Insel.

Er hatte Eunectes unterschätzt. Sie beide hatten das. Seinen Einfluss, seine Möglichkeiten und Mittel. Aber Dorian hatte nicht damit gerechnet, welche Macht dieser Mistkerl ausüben konnte, indem er Darcy als Druckmittel einsetzte.

Mrs Fraser hob ihre Stimme. »Ich möchte Sie alle ganz herzlich zur Clarity Night begrüßen«, sagte sie und Dorian richtete seinen Blick wieder nach vorne. Die Übertragung hatte begonnen. »Bei der heutigen Auswahl können maximal neun Teilnehmer in die nächste Runde kommen. Die drei verbliebenen Corydalis und sechs Seymours.«

Alle anderen mussten die Insel sofort verlassen.

Wenn Darcy ausschied, würde sie in Sicherheit sein.

Der Gedanke setzte sich in Dorians Kopf fest und während die Anwältin die Regeln des Auswahlprozesses verlas, arbeitete sein Verstand fieberhaft daran, eine andere Lösung zu finden. Eine, mit der er sich nicht automatisch zum größten Arsch aller Zeiten machte.

»Nach der Wahl werden die exklusiven Suiten geöffnet, in die Sie gemeinsam umziehen werden. Überlegen Sie sich also gut, mit wem Sie ein Team bilden möchten. Denn für den Rest des Spiels werden Sie jede freie Minute gemeinsam verbringen.« Mrs Frasers Worte rauschten durch ihn hindurch und als sie Farla bat, nach vorne zu treten und ihre Auswahl zu treffen, wusste er, dass ihm die Zeit davonlief. Wie in Trance nahm er wahr, wie Farla zuerst Lyri aufrief und ihr ein Schmuckstück überreichte. Anschließend folgte Nate, der in seinem goldenen Anzug von der Bühne sprang und Farla breit grinsend in die Arme schloss. Stolz posierte er vor den Kameras und Dorians Puls beschleunigte sich, weil er wusste, dass ihm nur noch Sekunden blieben, bis Mrs Fraser ihn ebenfalls nach vorne rief und bat, seine Wahl zu treffen.

Herz gegen Verstand.

Ich muss gestehen, bisher habe ich das zwischen euch für einen taktischen Schachzug gehalten, hörte er Eunectes’ Stimme in seinem Kopf. Aber sie bedeutet dir tatsächlich etwas. Mehr als das sogar. Du hast dich in sie verliebt.

Scheiße, ja. Zum ersten Mal in seinem Leben hatte er sich verliebt. Und was hatte er sich damit eingehandelt? Ein Ultimatum von Eunectes, der ihn mit Darcys Sicherheit erpresste.

Noch einmal ließ er den Blick durch den Raum schweifen. Er zweifelte nicht daran, dass Eunectes ebenfalls anwesend war. Dass er ihn jetzt gerade ansah. Selbstzufrieden. Sicher, einen Trumpf ausgespielt zu haben, gegen den Dorian nichts unternehmen konnte. Doch er irrte sich. Denn nicht nur Eunectes war in diesem Spiel bereit, bis zum Äußersten zu gehen, wenn es sein musste.

»Als Nächstes möchte ich Dorian Chamberlain bitten, seine Wahl zu treffen«, erklang es da und etwas in ihm verschloss sich, als er an den Rand der Bühne trat.

Die Zeit war um.

Ein letztes Mal glitt sein Blick zu Darcy und als sie leicht die Lippen öffnete und ein hoffnungsvolles Funkeln in ihren Augen aufleuchtete, spürte er, wie sein Herz weicher wurde und etwas in ihm kurz davorstand einzuknicken.

Er konnte es tun. Er konnte sie jetzt wählen, konnte sie heute Nacht in seinen Armen halten, sie küssen und sie wieder und wieder dazu bringen, seinen Namen zu flüstern.

Oder er entschied sich dafür, alles auffliegen zu lassen. Ein Knall, mit dem Eunectes niemals rechnete und der seine Pläne in einer Sekunde zunichtemachte.

Was allerdings hieß, dass das Spiel abgebrochen und Ermittlungen eingeleitet wurden. Und das konnte er sich nicht leisten – zu viel stand auf dem Spiel. Ihnen blieben nur noch zwei Wochen, um Cordelias Kunstwerk zu finden, bevor es sich selbst zerstörte.

Und was, wenn Eunectes sich an ihm rächte, indem er Darcy schadete? Nein, er konnte ihre Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Selbst wenn das bedeutete, dass sie zurück nach Edinburgh musste, in eine ungewisse Zukunft. Aber alles war besser, als wenn Eunectes ihr womöglich etwas antat.

Das würde er nicht zulassen. Er würde sie beschützen.

Auch wenn er ihr damit das Herz brach.

Mrs Fraser räusperte sich leise, ein klarer Wink, dass er nun genug für Spannung gesorgt hatte, und Dorian wendete den Blick ab und straffte die Schultern.

»Ich wähle Caitriona Seymour«, sagte er mit fester Stimme. In der darauffolgenden Stille glaubte er, ein leises Keuchen zu hören. Der Laut zog ihm geradewegs in die Knochen.

In diesem Moment hasste Dorian sich mehr als Eunectes.

Wie versteinert stand er da und kämpfte gegen den Wunsch, zu Darcy zu schauen, während Caitriona sich aus der Gruppe der Seymours löste. Mit einem breiten Lächeln warf sie sich die langen roten Haare über die Schulter und kam auf ihn zu. Triumphierend stieg sie die Stufen nach oben und als sie ihn erreichte, schlang sie kurzerhand ihre Arme um ihn und küsste ihn auf den Mund. Eine Sekunde lang war Dorian überrumpelt. Alles in ihm verlangte danach, sich von ihr zu lösen und Abstand zwischen sie zu bringen. Doch in letzter Sekunde schaltete sich sein Verstand ein. Auf einmal glaubte er, Eunectes’ Blick deutlich auf sich zu spüren. Lauernd. Brennend. So als würde er ihn ganz genau beobachten und jede noch so kleine Regung bewerten.

Die Zeit schien sich zu verlangsamen. Alles kam ihm doppelt so intensiv vor. Das grelle Licht der Scheinwerfer, das überraschte Gemurmel der anderen. Caitrionas Hände, die an seinem Nacken entlangstrichen. Der blumige Duft ihres Parfüms. Ihre Lippen auf seinen.

Es fühlte sich so falsch an. Und doch wusste er auf einmal mit Gewissheit, dass seine Entscheidung längst gefallen war.

Wenn er wollte, dass dieser Psychopath Darcy in Ruhe ließ und sie auch nach ihrer Abreise nicht weiter als Druckmittel einsetzte, hatte er keine Wahl.

Fick dich, Eunectes, dachte er noch. Dann schlangen sich seine Arme um Caitrionas Taille. In einer einzigen geschmeidigen Bewegung zog er sie noch näher zu sich heran und erwiderte ihren Kuss. Er konnte nicht länger als ein paar Sekunden dauern, aber Dorian kam jede einzelne wie eine Ewigkeit vor. Als er sich von Caitriona löste, zwinkerte sie ihm zu, hakte sich bei ihm ein und schenkte den Kameras ein zufriedenes Lächeln.

Gut gemacht, stand in ihren Augen. Denen haben wir gerade die perfekte Show geliefert.

Hoffentlich. Dorian widerstand dem Verlangen, zu Darcy zu sehen, während er Caitriona die Kette umlegte, die als Zeichen ihrer Verbundenheit dienen sollte. Dennoch kam es ihm vor, als könne er Darcys Entsetzen spüren. Ihren Blick, der ihn anschrie, sich umzudrehen und sich ihr zu erklären.

»Möchtest du noch jemanden mit ins Finale nehmen?«, fragte Mrs Fraser und es kostete Dorian all seine Kraft, den Kopf zu schütteln.

»Caitriona ist meine einzige Wahl.«

Sie nickte ihm zu und als Catriona ihm ihrerseits ein Schmuckstück ansteckte, einen goldenen Ring mit dem Zeichen der Seymours darauf, hörte er dem Geschehen auf der Bühne gar nicht mehr zu. Etwas in ihm wurde zu Stein. Kalt. Unnachgiebig. Entschlossen.

Er hatte das Richtige getan. Auch wenn Darcy ihn jetzt hasste. Aber das war es wert, wenn sie dafür in wenigen Stunden in Edinburgh an Land gehen würde und nie wieder …

»Ich wähle Darcy Green.«

Die Worte jagten einen unsichtbaren Blitz durch Dorians Körper und erst glaubte er, sich verhört zu haben. Doch dann sah er, dass sich die Aufmerksamkeit des Kamerateams inzwischen auf den nächsten Kandidaten verlagert hatte. Erwartungsvoll blickte Cesper zu den Reihen der Seymours.

»Komm zu uns, Darcy.« Mrs Fraser winkte sie nach vorne.

Was? Nein!, schrie es in Dorian. Entsetzen flutete sein Innerstes und Wut mischte sich mit blanker Panik, als er sah, dass Darcy sich tatsächlich in Bewegung setzte und mit vorsichtigen Schritten auf sie zukam. Dabei würdigte sie ihn keines Blickes. Mit erhobenem Kinn marschierte sie an ihm vorbei, geradewegs auf Cesper zu.

Dorians Gedanken überschlugen sich. Er musste etwas tun. Nur was? Die Kameras liefen immer noch und er glaubte, Eunectes’ Gedanken in seinem Kopf zu hören.

Na, lässt dich das wirklich kalt?

Tat es nicht. Natürlich nicht. Trotzdem blieb ihm nichts anderes übrig, als dazustehen und zu hoffen, dass der arrogant gelangweilte Ausdruck, den er jahrelang für Situationen wie diese perfektioniert hatte, jetzt nicht bröckelte.

»Ich bin dabei«, hörte Dorian Darcy sagen und in seinen Ohren begann es zu rauschen.

Er hatte alles auf eine Karte gesetzt und verloren. Nicht nur das Mädchen, in das er sich verliebt hatte, sondern auch die Chance, Eunectes klarzumachen, dass er einen Scheiß auf seine Drohungen gab. Solange Darcy weiter im Spiel war, würde der Mistkerl Macht über ihn haben. Wenn er es wollte, konnte er ihn zu einer Marionette machen und an seinen Fäden tanzen lassen, wie es ihm beliebte.

Außer … Dorian fand noch eine andere Lösung.

Es ist noch nicht vorbei, sagte er sich und presste die Lippen zusammen. Ich werde einen Weg finden, Darcy zu beschützen und dennoch zu gewinnen.

In seinen Gedanken hörte er Eunectes lachen.
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KAPITEL 1
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Vierunddreißig Stunden. Exakt so lange war es her, dass Dorian mir das Herz herausgerissen hatte. 2040 Minuten, in denen ich in meinem Zimmer im Juwel gesessen und zugesehen hatte, wie die Regentropfen gegen die Scheiben prasselten und daran herunterliefen. Anfangs hatte ich noch gehofft, dass alles nur ein Irrtum war. Dass Dorian mit Caitrionas Wahl einen Plan verfolgte, den ich bloß noch nicht verstand. Dass er an die Tür klopfen, sich entschuldigen und mir alles erklären würde.

Lächerlich! Natürlich war er nicht gekommen und inzwischen hatte Wut die Kontrolle über meine Gefühle erlangt. Zum Glück, denn es ging mir deutlich besser dabei, Dorian zu verfluchen und Kissen quer durch den Raum zu schleudern, als mir zum hundertsten Mal die Frage zu stellen, wie es sein konnte, dass ich mich so sehr in ihm getäuscht hatte. Dabei hatte mir Dorian sein wahres Gesicht schon bei unserer ersten Begegnung in Edinburgh gezeigt – damals hatte er mich bestohlen. Trotzdem war ich so dumm gewesen, ihm auf der Insel zu vertrauen, ihm jedes seiner Worte zu glauben – dass er sich in mich verliebt hatte, dass wir dieses Spiel gemeinsam gewinnen würden.

Bullshit! Dorian hatte mich die ganze Zeit über nur ausgenutzt, damit ich ihn ins Finale brachte. Und es hatte sich so verdammt echt angefühlt. Die vielen kleinen Momente zwischen uns, während wir Cordelias Rätsel gelöst hatten. Unser erster Kuss im Garten, mein Rücken gegen die rauen Steine des Juwels gepresst. Seine Worte im Gemeinschaftsraum, kurz bevor er mich um den Verstand gebracht hatte – auf die bestmögliche Weise.

Ich habe dieses ganze Spiel so satt. Die Geheimniskrämerei und dass ich so tun muss, als würde ich nicht den ganzen Tag an dich denken.

Die Erinnerung daran, wie er meine Handgelenke gegen die Fensterscheibe gepresst und sich zwischen meine Beine geschoben hatte, machte mich gleich wieder schwindlig. Dabei bist du die Erste und Einzige, die ich jemals auf diese Weise wollte. Und ich hasse es, so zu tun, als wäre es anders.

Stopp! Ruckartig stand ich auf, lief in meinem Zimmer auf und ab und schüttelte heftig den Kopf in der Hoffnung, die Bilder so wieder loswerden zu können. Aber das sanfte, sehnsüchtige Ziehen in meinem Bauch ließ sich nicht so einfach vertreiben. Verdammter Mist! Ich wollte mich nicht so fühlen. Dorian hatte mich verarscht, mich nach Strich und Faden belogen. Er war ein hervorragender Schauspieler, mehr nicht. Seine Gefühle waren nur gespielt, nichts davon war echt gewesen.

Und ich … hatte ihm geglaubt. Ja, viel schlimmer noch: Ich hatte ihm vertraut und ihm Dinge über mich erzählt, die ich nie zuvor ausgesprochen hatte. Wir hatten über meine Eltern geredet, über Mason, ja, beinahe sogar über meine Stiefmutter, und ich hatte in seinen Armen geweint. Dabei hatte ich mich schutzlos gefühlt, geradezu nackt. Aber gleichzeitig so frei und leicht wie lange nicht mehr.

Das war es, was am meisten wehtat. Dass er vorgegeben hatte, mich zu sehen. Wirklich zu sehen. Mein Freund zu sein. Jemand, dem ich mich öffnen konnte und der mich verstand.

Normalerweise schützte ich mich gut. Ich vertraute niemandem so schnell, pflegte Kontakte eher oberflächlich und verbarg, wie es in mir drin aussah. Dorian war es jedoch irgendwie gelungen, hinter meine Schutzwälle zu gelangen, und … in jenem Augenblick hatte es sich gut angefühlt.

Jetzt allerdings konnte ich nur daran denken, dass Dorian meine Geheimnisse kannte. Dass er von Mason wusste. Und von Cristin.

Der Gedanke bereitete mir sofort Bauchschmerzen. Zwar hatte ich ihm keine Details verraten – er wusste nichts von den wechselhaften Stimmungen meiner Stiefmutter, von ihren Wutanfällen und den unzähligen Bestrafungen, die sie sich im Laufe meiner Kindheit für mich hatte einfallen lassen. Er wusste nichts von den Stunden, den Tagen, die sie mich im Keller eingesperrt hatte. Allerdings hatte er gehört, was Cristin vor der Kamera gesagt hatte.

Darcy ist schwierig, das war sie schon immer. Sie ist psychisch instabil und krank und neigt zu sprunghaften Handlungen.

War das der Grund dafür, wie Dorian sich bei der Clarity Night verhalten hatte? Glaubte er ihr etwa?

Fieberhaft versuchte ich, mich daran zu erinnern, wie er im Thronsaal reagiert hatte, als Eunectes uns das Fernsehinterview vorgespielt hatte. Aber da war nichts. Nur die Schwärze, die jeder meiner Flashbacks mit sich brachte. Ausgelöschte Minuten, aus denen mir nur vereinzelte Bilder und Sätze in Erinnerung geblieben waren: Mir war Cordelias Schatzkarte aus der Hand geglitten, die Dorian und ich zuvor erspielt hatten. Eunectes hatte sie aufgehoben und war damit verschwunden. Er hatte ein Gemälde von der Wand gelöst, hinter dem sich ein Geheimgang befand, und schließlich hatte Dorian mich aus dem Saal getragen. Richtig klar waren meine Gedanken erst wieder geworden, als ich neben Lyri auf der Bühne im Festsaal gestanden und auf die drei im Spiel verbliebenen Corydalis – Farla, Cesper und Dorian – gestarrt hatte, während die Kameraaufnahmen gestartet worden waren. Alles dazwischen war unscharf oder komplett weg.

Es machte mich wahnsinnig, weil ich spürte, dass in den verlorenen Minuten etwas Wichtiges passiert sein musste. Etwas, das alles verändert und Dorian dazu gebracht hatte, eine radikale Entscheidung zu treffen und …

Schwachsinn! Wann würde ich endlich aufhören, mir das einzureden, und akzeptieren, was wirklich geschehen war? Er hatte Caitriona gewählt – die Vorzeige-Seymour-Anwärterin. Nicht das Mädchen, das laut ihrer Stiefmutter grundlos von zu Hause abgehauen war und eine Gefahr für sich selbst darstellte.

Mir fiel ein, dass ich dringend mit Cesper über die Lügen reden musste, die Cristin über mich verbreitet hatte. Da die Anwärter sämtliche technische Geräte hatten abgeben müssen, konnte ich nicht sagen, ob es auf der Insel schon die Runde gemacht hatte. Bisher hatten er und auch Lyri sich mir gegenüber völlig normal verhalten – selbst als ich nach der Clarity Night verkündet hatte, dass ich mich nicht bereit fühlte, in die gemeinsame Suite umzuziehen.

»Schon okay, das verstehe ich«, hatte Cesper nur gesagt, als er sich abends von mir verabschiedet hatte. »Wenn du etwas brauchst, lass es mich wissen.«

Seither hatte er jeden Tag mit Essen vor meiner Tür gestanden, weil ich es nicht über mich gebracht hatte, in den Speisesaal zu gehen. Die Vorstellung, Dorian gegenüberzutreten und ihn zusammen mit Caitriona zu sehen, hatte mich davon abgehalten, auch nur einen Fuß nach draußen zu setzen.

Auch Lyri war mehrmals am Tag vorbeigekommen, um nach mir zu schauen – jedes Mal mit einem Petit Four und dem neusten Klatsch aus dem Juwel im Gepäck.

»Caitriona klammert sich die ganze Zeit an Dorian und zerrt ihn vor jede Kamera. Heute beim Frühstück sah er schon völlig genervt aus. Geschieht ihm recht. Ich hoffe, mein entzückendes Cousinchen treibt ihn in den Wahnsinn.«

Lyri hatte auch angeboten, sich weiter mit mir ein Zimmer zu teilen, aber das hatte ich nicht gewollt. Zum einen, weil ich etwas Zeit für mich brauchte, zum anderen, weil ihre Augen vor Begeisterung geleuchtet hatten, als sie mir von der Suite vorgeschwärmt hatte, die sie nun gemeinsam mit Farla und Nate bewohnte.

»Ich habe mich ja schon in unserem Zimmer wie eine Prinzessin gefühlt. Aber diese Suite übertrifft einfach alles. Wir haben alle riesengroße Himmelbetten und eine Terrasse zum Garten raus.«

Lyri hatte sich auf der Stelle gedreht und so getan, als würde ein Ballkleid um sie herumwirbeln, und tatsächlich hatte sie mir damit ein kleines Lächeln entlockt. Ich hatte ihr diese Erfahrung nicht nehmen wollen.

Nur was Nate betraf, hatte ich nicht länger schweigen können. Inzwischen war ich mir zu hundert Prozent sicher, dass er zu Eunectes’ Leuten gehörte und sich hinter dem Namen Natrix verbarg. Es gefiel mir gar nicht, dass er sich nun ständig in Lyris Nähe aufhielt und den Kumpeltyp gab, während sie nicht die geringste Ahnung hatte, was im Hintergrund ablief.

Also hatte ich meiner Freundin alles erzählt: dass Dorian und ich im Schrank eingesperrt worden waren und wie wir Eunectes und seinen Leuten zum ersten Mal im Keller begegnet waren. Dass sie Elaine verprügelt, mich mit einem Messer bedroht und Dorian niedergeschlagen hatten. Und davon, dass Eunectes im Thronsaal eine Auftraggeberin erwähnt hatte.

»Ich verstehe, warum du nichts gesagt hast«, hatte Lyri schließlich gemeint und mich umarmt. »Immerhin mussten wir ja alle diese Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Aber ich bin froh, dass ich jetzt Bescheid weiß. Das ist ja wirklich heftig, was hier im Geheimen abgeht. Und … auch irgendwie aufregend. Findest du nicht?«

Nein, aufregend war wohl das letzte Wort, mit dem ich das alles beschreiben würde.

»Lyri, wir sind nicht in einem deiner Romane«, hatte ich sie erinnert und Lyri hatte gelacht.

»Ja, ja, schon klar. Wir retten die bösen Jungs nicht, das müssen die schön selbst tun. Aber die Vorstellung, dass eine Geheimgruppe unter uns ist und wir Cordelias Gemälde unbedingt vor ihnen finden müssen, bringt schon einen gewissen Nervenkitzel mit sich.«

Es war hoffnungslos.

»Pass einfach mit Nate auf, okay?«

Lyri wurde ernst. »Ich glaube dir, dass das alles so passiert ist. Aber was Nate betrifft, irrst du dich. Er ist wirklich nett, Farla und ich haben in der letzten Woche viel Zeit mit ihm verbracht.«

Ich öffnete den Mund, um etwas einzuwenden, doch Lyri kam mir zuvor. Blitzschnell hob sie den Finger.

»Natürlich werde ich trotzdem vorsichtig sein. Versprochen.«

Das hatte mich nicht komplett beruhigt, aber ich fühlte mich trotzdem besser.

Lyri würde sich in den kommenden Tagen aufmerksamer durchs Schloss bewegen, da war ich mir sicher, und es tat gut, wieder eine Verbündete zu haben. Vier Augen sahen eindeutig mehr als zwei. Und mit Dorian konnte ich mich ja nicht mehr austauschen.

Erst gestern hatte ich durch mein Fenster beobachtet, wie er durch den Schlossgarten gelaufen war. In seinem schwarzen Mantel war er an den akkurat gepflegten Beeten vorbeimarschiert, weiter zu dem Bereich, in dem die Landschaft rauer wurde und in dem die Bäume und Büsche in ihren natürlichen Formen wuchsen. Nichts deutete darauf hin, dass es dort etwas Außergewöhnliches zu entdecken gab. Aber Dorian war so zielstrebig unterwegs gewesen, als habe er ein konkretes Ziel, und ich hatte mich gefragt, ob er bereits eine neue Spur verfolgte – ob er weitere Hinweise gefunden hatte, die er nun für sich behielt.

Aus irgendeinem Grund hatte ich nicht gedacht, dass Dorian sich sofort wieder auf die Rätsel stürzte, sondern erwartet, dass er die ersten Tage ausschließlich mit Caitriona verbringen würde. Immerhin hatte Mrs Fraser uns direkt nach der Auswahl wissen lassen, dass in den folgenden Tagen keine gemeinsamen Aktivitäten geplant waren, damit die Finalisten die Zeit nutzen konnten, um sich noch besser kennenzulernen.

Vielleicht hatte ich insgeheim auch gehofft, dass ihn die Clarity Night ebenso beschäftigte wie mich. Oder dass er seine Entscheidung bereute.

Glaubst du das wirklich?

Mir entwich ein Schnauben.

Wie es aussah, hatte Dorian nicht einen einzigen Gedanken an mich verschwendet. Nach wie vor gab es für ihn nur eine Priorität: das Spiel zu gewinnen, egal, was es kostete.

Genau dieser Gedanke war es, der mir den Spiegel vorhielt.

Und du lässt ihn einfach?

Ich glitt von der Fensterbank und ballte die Hände zu Fäusten. Wie lange wollte ich eigentlich noch Opfer spielen? Wie erbärmlich war es, sich hier im Zimmer zu verstecken, stille Tränen zu vergießen und über ihn nachzugrübeln? Das war ich nicht. Und das war es auch nicht wert. Das war er nicht wert.

Wenn ich nicht wollte, dass Dorian beim Lösen der Rätsel einen gehörigen Abstand zu uns aufbaute, musste ich mich zusammenreißen. Ich hatte nicht vor, ihm Cordelias Kunstwerk kampflos zu überlassen. Und Eunectes schon gar nicht.

Entschlossen ging ich ins Bad, stieg unter die Dusche und schlüpfte anschließend in einen weichen Kaschmirpullover und meinen beerenfarbenen Lieblingsrock, der perfekt zu dem farbigen Verlauf meiner Haare passte. Dann band ich mir einem hohen Zopf und legte ein leichtes Make-up auf, um die dunklen Ringe unter meinen Augen zu kaschieren.

Um nichts in der Welt würde ich Dorian wissen lassen, wie sehr mir die letzten Tage zugesetzt hatten. Also gab ich mir besonders viel Mühe, tuschte meine Wimpern und verlieh meinen Lippen einen leichten Glanz.

Dabei ging ich im Kopf durch, worauf ich mich jetzt konzentrieren musste: Ich musste mit Cesper über Cristins Video reden, ich musste mir das Kaleidoskop zurückholen, das ich Dorian im Thronsaal blöderweise gegeben hatte, und ich musste mich mit Birkby unterhalten. Das war längst überfällig. Der Notar war inzwischen wieder auf der Insel, aber ich hatte bisher nicht die Kraft gehabt, ihn auf die Namen meiner vermeintlichen Eltern anzusprechen. Das würde ich als Erstes tun, bevor mich der Mut verließ.

Ein letztes Mal versicherte ich mich im Spiegel, dass man mir die vergangenen Tage nicht mehr ansah. Dann trat ich aus dem Bad, öffnete die Tür zur Galerie und verließ mein Zimmer.
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Birkbys Zimmer befand sich auf der oberen Galerie ganz am Ende des Gangs. Seine Tür war eine der wenigen, die nicht von einem Kunstwerk geziert wurde, in dem Cordelia Hinweise für uns versteckt hatte. Während ich über den dunkelroten Teppich lief, überlegte ich mir, wie ich das Gespräch am besten eröffnen sollte.

Also, die Sache ist die: Ich war zwar immer schon ein Fan von Cordelia und ihrer Kunst, aber bis vor zwei Wochen kannte ich niemanden mit dem Namen Seymour persönlich. Ich habe keine reichen Verwandten und, um genau zu sein, nicht einmal mehr ein Zuhause. Das ist übrigens auch der einzige Grund, warum ich hier mitgemacht habe.

Nein, auf keinen Fall. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich wieder nach Hause geschickt werden würde, wenn herauskam, dass ich gar keine Nachkommin der Seymours war und somit auch keine Erbin. Aber ich musste den Notar auch nicht gleich mit der Nase darauf stoßen.

Außerdem bestand ja immer noch die kleine, aber dennoch reale Chance, dass Birkby mehr wusste als ich. Dass die Namen, die ich auf dem Tablet im Foyer gefunden hatte, tatsächlich die meiner Eltern waren.

Thomas Seymour und Lindy Green.

Ich atmete tief durch, dann brachte ich die letzten Schritte hinter mich und erstarrte, als ich hinter der Tür eine mehr als vertraute Stimme hörte.

»Glauben Sie mir, Mr Birkby. Sie ist nicht die, für die Sie sie halten. Sie ist keine von uns.«

Dorian. Ich hätte seine Stimme überall erkannt und mein verräterisches Nervensystem reagierte sofort, indem es meinen Körper unter Strom setzte. »Bei einem so wichtigen Event wie diesem erwarte ich, dass umfangreiche Background-Checks vorgenommen werden. Es ist peinlich, dass so etwas passiert, gerade im Finale.« Er sprach aufgebracht und so laut, dass ich ihn mühelos verstand. »Ich bin eigentlich davon ausgegangen, dass Ihnen dieser Fehler längst selbst aufgefallen ist und Sie diese Angelegenheit in der Clarity Night so diskret wie möglich regeln würden. Aber scheinbar sind Ihre Sicherheitsleute ausschließlich zu Showzwecken eingestellt.«

Birkby antwortete etwas, das ich nicht verstand. Dann hallte Dorians Stimme erneut durch den Raum.

»Sie hat es selbst zugegeben.«

Mit angehaltenem Atem schob ich mich näher an die Tür heran, um auch die Worte des Notars aufschnappen zu können.

»Was genau?«

»Dass der Kanzlei bei ihrer Einladung offensichtlich ein Fehler unterlaufen ist.«

Augenblicklich wurde mir kalt und eine Gänsehaut breitete sich auf meinen Armen aus. Denn auf einmal war sonnenklar, worum es in dem Gespräch ging. Oder besser gesagt … um wen.

»Uns ist kein Fehler unterlaufen.« Das war Birkby, dessen Stimme vollkommen ruhig blieb. »Vielleicht war es als Scherz gemeint.«

»Ganz sicher nicht.« Dorian schnaubte und ich hörte, wie er sich durch den Raum bewegte. »Sie ist keine Seymour-Anwärterin, sondern Touristenführerin aus Edinburgh.« Er spuckte die letzten Worte regelrecht aus und ein Teil von mir wollte sich sofort umdrehen und weglaufen, und zwar nicht nur in mein Zimmer, sondern weg von dieser Insel. Trotzdem blieb ich stehen und klammerte mich regungslos an den Türrahmen. Es war so still, dass ich zu hören glaubte, wie Dorian Luft holte.

»Darcy ist eine Betrügerin«, sagte er schließlich.

Alles in mir verkrampfte sich. Einige Sekunden lang wusste ich nicht mehr, wie man atmete. Panik rauschte durch mich hindurch, dicht gefolgt von einem alles überwältigenden Schmerz. Birkby antwortete etwas, aber in diesem Moment konnte ich es nicht verstehen. Da war nur mein eigener Herzschlag. Viel zu schnell, viel zu laut.

»Wenn Sie mir nicht glauben, fragen Sie sie doch selbst.« Dorians Stimme klang so kalt. So fremd. So als hätte er nie meinen Namen geflüstert, als wäre er das schönste Wort auf der Welt.

»Mir hat sie jedenfalls erzählt, dass sie gerade obdachlos ist, weil sie sich die Miete für ihre Wohnung nicht mehr leisten kann und sich mit ihrem Mitbewohner zerstritten hat. Klingt das für Sie nach einer Seymour?«

Blitzartig schossen meine Hände zu dem Anhänger meiner Kette und ich bohrte mir die Zacken des Schlüssels in die Handfläche, bis es schmerzte. Ich hatte Dorian meine Geschichte im Vertrauen erzählt – dass Mason versucht hatte, mich zu erpressen, und dass ich Hals über Kopf weggelaufen war, weil ich es nicht ausgehalten hatte, auch nur eine Minute länger mit ihm in einer Wohnung zu sein.

Es hatte mich all meine Überwindung gekostet, meine inneren Mauern aufzugeben, und in dem Moment hatte ich das Gefühl gehabt, dass Dorian mich wirklich verstand. Jetzt allerdings fragte ich mich, ob er sich insgeheim über mich lustig gemacht hatte. Die naive, kleine Darcy, der er sein wahres Gesicht in Edinburgh bereits gezeigt hatte und die doch allzu bereit gewesen war, ihm zu vertrauen.

Birkbys Antwort verstand ich wieder nicht, vielleicht weil das Blut so sehr in meinen Ohren rauschte, aber Dorian konnte ich dafür umso deutlicher hören. Leider. Denn es war noch nicht vorbei.

»Was ist mit dem Interview der Stiefmutter?«, fragte er laut. »Von ihr wissen wir, wie psychisch instabil Darcy ist. Für mich passt es dazu, dass sie vorgibt, eine andere zu sein.«

Bitte … was? Ich konnte es nicht fassen! In den vergangenen Wochen hatten wir so viel Zeit miteinander verbracht – er musste doch wissen, dass Cristin log. Dass ich Glasgow nicht grundlos den Rücken gekehrt hatte.

Du kannst mir nicht entkommen. Egal, wo auf der Welt du dich versteckst, kleines Vögelchen. Das hatte Cristin zu mir gesagt. Ich werde dich immer finden und dann werde ich dir das Leben zur Hölle machen.

Bisher hatte ich nur einen Ausschnitt des Interviews gesehen und wusste nicht, welche Lügen sie noch über mich verbreitet hatte. Aber ich wusste, dass sie sehr überzeugend sein konnte. Manchmal waren ihre Lügen so gut, dass sie einen am eigenen Verstand zweifeln ließ. Trotzdem – dass Dorian diese Karte gegen mich ausspielte, war durch nichts wiedergutzumachen. Wie konnte er nur? Und was erhoffte er sich überhaupt davon? Dass ich die Insel verließ? Eine Konkurrentin weniger, die seinen Sieg gefährden konnte?

»Ich kann Ihre Aufregung verstehen, aber ich kann Ihnen versichern, dass wir …«, setzte Birkby da an, aber Dorian ließ ihn nicht zu Wort kommen.

»Ich sehe hier nur eine Möglichkeit. Sie teilen der Presse mit, dass Darcy sich aus privaten Gründen aus dem Spiel zurückzieht, und Cesper wählt neu.«

Sein Ernst? Wut loderte in mir auf, so heiß, dass sie meine verletzten Gefühle in einer einzigen Sekunde verdrängte.

Bevor ich weiter darüber nachdenken konnte, stieß ich die Tür auf und stolperte in den Raum. Dorian wirbelte herum und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte ich, Entsetzen in seinen Augen aufleuchten zu sehen. Ja, absolut zu Recht!

»Hast du sie noch alle?«, fuhr ich ihn an. »Was fällt dir ein, hinter meinem Rücken solche Lügen über mich zu verbreiten?«

Warum tust du mir das an? Reicht es nicht, dass du mir das Herz gebrochen hast?

Beschwichtigend hob Birkby die Hände. »Ich war gerade dabei, Dorian zu erklären, dass er sich irrt. Selbstverständlich wurden die Identitäten der Teilnehmer vor dem Beginn des Events genauestens überprüft.«

»Ach ja?« Dorian verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann wird es sicherlich kein Problem sein, die entsprechenden Dokumente vorzulegen.«

»Vergiss es!«, fauchte ich. »Mein Leben geht dich nichts an. Und meine Eltern schon gar nicht.«

»Ich will nur sichergehen, dass alles seine Richtigkeit hat.«

»Nein, du willst dir einen Vorteil verschaffen, indem du Lügen über mich verbreitest. Aber das lasse ich nicht zu.« Meine Stimme wurde immer lauter, so wütend machte er mich. Wie hatte ich jemals glauben können, dass ich ihm etwas bedeutete? »Ich werde auf Kincaldy Rock bleiben, ganz egal, was du tust, um mich loszuwerden. Und weißt du, was? Vielleicht gewinne ich nicht, das ist okay. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, damit du auch nicht gewinnst. Cordelia hätte garantiert nicht gewollt, dass so ein hinterhältiges Arschloch wie du …«

»Darcy, bitte beruhig dich«, sagte Birkby. Die ganze Angelegenheit schien ihm so unangenehm zu sein, dass er sein übliches Siezen glatt vergaß. »Vonseiten der Kanzlei besteht nicht der geringste Zweifel an deiner Abstammung. Ich kannte deinen Vater gut.«

Dorian schnaubte. »Ihren Vater vielleicht, aber gilt das auch für die Tochter? Sind Sie sicher, dass Sie auch das richtige Mädchen eingeladen haben?«

Ich fuhr herum und funkelte ihn an. Aber Dorian hielt seinen Blick fest auf Birkby gerichtet. Dabei wirkte er wieder genau wie der arrogante Mistkerl, den ich während der ersten Tage auf der Insel in ihm gesehen hatte. Er betrachtete den Notar, als wäre er sein persönlicher Assistent, der die ihm aufgetragenen Aufgaben nicht zu seiner Zufriedenheit erledigt hatte und nun kurz vor einer Kündigung stand.

»Natürlich bin ich sicher.« An Birkbys Stimme war zu hören, dass es ihm allmählich auch reichte.

»Darcys Stiefmutter und ich haben selbstverständlich Kontakt gehabt.«

Bitte … was?

»Cristin?«, hakte ich sicherheitshalber nach und der Notar nickte.

»Ja, wie du weißt, hat dein Vater bereits vor seinem Tod einen Trust mit einem Großteil seines Vermögens eingerichtet. Dieses erbst du allerdings erst, wenn du 21 bist, ebenso wie die Immobilien. Doch auf den Fond für deine Ausbildungs- und Unterhaltskosten kann Mrs Monroe in Absprache mit uns zugreifen.«

Ich blinzelte und kam mir vor wie in einem verrückten Traum. Unterhaltskosten? Während meiner gesamten Kindheit hatte Cristin mir jeden Tag vorgehalten, wie sehr ich ihr auf der Tasche lag und wie viel ich sie kostete. Seit es möglich gewesen war, war ich arbeiten gegangen und hatte sämtliche Kosten für Bücher oder Unterrichtsmaterialien selbst getragen. Sie hatte mir keinen Penny gegeben, nicht einmal für das Essen in der Mittagspause.

Plötzlich fiel mir das Atmen schwer. Der Raum um mich herum verschwamm und ich verstand nicht mehr, was Birkby sagte. Ich sah zwar noch, wie er die Lippen bewegte, aber seine Worte erreichten mich nicht mehr. Panik erfasste mich und die Gedanken jagten so schnell durch mich hindurch, dass mir schwindelig wurde.

Thomas Seymour und Lindy Green waren wirklich meine Eltern. Birkby hatte es die ganze Zeit über gewusst. Genau wie Cristin, der er scheinbar in regelmäßigen Abständen Geld überwiesen hatte, von dem er glaubte, dass ich es bekam. Auf einmal ergab alles Sinn.

Woher Cristin Geld hatte, auch wenn sie nie einer Arbeit nachgegangen war. Ich hatte ihr immer geglaubt, dass sie von einer monatlichen Pension lebte – den »Almosen«, mit denen mein Schwein von Vater, so ihr O-Ton, sie bedacht hatte.

»Darcy, ist alles okay?«, hörte ich Birkbys Stimme wie durch Watte, aber ich schaffte es nicht, ihm zu antworten. Wie hätte ich auch erklären sollen, was gerade in mir vorging?

Meine gesamte Kindheit lang hatte ich geglaubt, dass es niemanden auf der Welt gab, der an meiner Seite stand. Diese Leere in mir drin hatte mich zahllose Nächte wach gehalten. Es hatte sich angefühlt wie ein Loch tief in mir drin, das nichts und niemand füllen konnte.

Und jetzt erzählte Birkby mir, dass er meinen Vater gekannt hatte? Meinen Vater, dem ich so wichtig gewesen war, dass er mich mit einem Trust finanziell abgesichert hatte? Das musste bereits kurz nach meiner Geburt gewesen sein, weil er wenig später gestorben war.

Der Raum begann, sich zu drehen. Für eine Sekunde wurde mein Sichtfeld schwarz und ich taumelte einen Schritt zur Seite, um mich an der Lehne eines Sessels festhalten zu können.

Mit zwei schnellen Schritten war Dorian bei mir. Er legte mir eine Hand auf den Arm und machte Anstalten, mich zu stützen. Aber ich schüttelte ihn ab.

»Fass mich nicht an!«

Sofort ließ Dorian mich wieder los.

»Darcy …«, raunte er und ich hasste mich dafür, dass seine Stimme mir eine Gänsehaut bescherte. »Ich wollte nur …«

Da erhob Birkby sich hinter seinem Schreibtisch.

»Dorian, ich denke, es wäre besser, wenn Sie Darcy und mich allein lassen würden. Ich komme nachher noch einmal auf Sie zu.«

Er nickte Dorian zu, freundlich, aber gleichzeitig so bestimmt, dass klar war, dass er keine Widerrede duldete.

Dorian presste die Lippen aufeinander. Er rührte sich nicht, machte keine Anstalten, der Aufforderung nachzukommen.

Was sollte das? War er jetzt auch noch neugierig, was meinen Vater und das Erbe betraf, das Birkby erwähnt hatte?

»Welchen Teil davon hast du gerade nicht verstanden?«, zischte ich Dorian zu, dessen Blick immer noch auf mir ruhte.

Ihm war anzusehen, dass er etwas erwidern wollte, es lag ihm auf der Zunge. Doch schließlich schluckte er nur, stieß hart die Luft aus und wandte sich wieder an Birkby.

»Wir sprechen darüber noch einmal.«

Damit verließ er den Raum.

Einen Moment lang war es still im Büro, dann atmete Birkby tief durch und kratzte sich am Doppelkinn.

»Es tut mir leid, dass du das gerade mitanhören musstest. Wie gesagt, vonseiten der Kanzlei besteht kein Zweifel an deiner Identität. Dein Vater hatte unsere Dienste schon …«

»Ich … ich habe nichts davon gewusst«, platzte es da aus mir heraus und der Notar hielt inne und musterte mich irritiert.

»Davon, dass wir seine Kanzlei waren?«

»Nein, ich meine, ich habe gar nichts davon gewusst. Von … meinen Eltern. Bis vor wenigen Tagen kannte ich nicht einmal ihre Namen.«

Das brachte Birkby aus dem Konzept. »Wie bitte?«, hakte er nach.

»Cristin hat mir nie etwas gesagt. Nicht, dass Thomas und Lindy meine Eltern waren, und auch nicht, dass sie mir etwas hinterlassen haben oder dass es einen Fond für mich gibt.«

Ich schluckte schwer und merkte, wie so etwas wie Hoffnung in mir aufstieg. Birkby hatte meinen Vater gekannt. Vielleicht hatte er alte Fotos oder andere Erinnerungsstücke? Ein einziges Bild meiner Eltern wäre für mich mehr wert als jedes Gemälde von Cordelia.

»Aber wie …«, setzte der Notar an. Er war blass geworden. Anstatt den Satz zu Ende zu bringen, drehte er sich um und ging zu einem alten Holzschrank hinüber, in dem ein kleiner Kühlschrank versteckt war. Er nahm eine Flasche heraus, goss Wasser in ein Glas und reichte es mir. Anschließend deutete er fragend auf eine mit blauem Samt bezogene Sitzgruppe und seufzte.

»Setz dich, Darcy. Wie es aussieht, haben wir einiges zu besprechen.«
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Zwölf Millionen Pfund: ein riesiges Vermögen in einem Trust, verschiedene Ländereien, mehrere Immobilien. Die Villa in Glasgow. Ein Bentley und ein Aston Martin. Das war … völlig surreal. Ein wilder Fiebertraum. Und doch fühlte sich alles erschreckend echt an, als ich die Treppe ins Foyer nahm und auf den Korridor zusteuerte, in dem sich die Suiten befanden. Der Hall meiner Schritte auf dem Boden, mein immer noch viel zu hektischer Atem, mein rasendes Herz und das Gefühl, unaufhörlich zu fallen. Mein Leben lang hatte ich mich gefragt, wer meine Eltern waren, wie mein Vater gestorben und was mit meiner Mutter passiert war. Ob sie mich verlassen und womöglich einfach nicht geliebt hatten. Ich hatte geglaubt, dass es mir besser gehen würde, wenn ich Antworten bekam.

Jetzt jedoch war es, als würde der Boden unter mir wanken. Ich hatte keinen Halt mehr, weniger denn je, und die Bilder, die durch mich hindurchrauschten, ließen mein Blut zu Eis gefrieren. Hastig eilte ich durch die Eingangshalle und hielt auf eine hölzerne Doppelflügeltür am hinteren Ende zu.

Ich musste in Bewegung bleiben. Handeln. Den Gedankenstrom unterbrechen. Irgendwie.

Wenn ich mich von meinen Gefühlen überwältigen ließ, wäre es vorbei, da war ich mir sicher. Ich würde auf der Stelle zusammenbrechen und dieses Mal nicht wieder aufstehen. Das Gespräch mit Birkby, die vielen neuen Informationen und … die Konsequenzen, die sich daraus ergaben. Ich war noch nicht bereit, das alles an mich heranzulassen und herauszufinden, was die letzte Stunde für mein Leben bedeutete – was sie alles veränderte.

Da war nur eine einzige Emotion, auf die ich mich konzentrieren durfte, und diese war Wut. Wut auf Dorians Verrat bei der Clarity Night, aber vor allem darauf, dass er allen Ernstes versucht hatte, mich nachträglich noch aus dem Spiel zu werfen. Bei dem Gedanken daran züngelte eine Flamme in mir hoch, heiß und hell. Sie schenkte mir neue Kraft. Gut so, ich brauchte mehr davon. Viel mehr.

Entschlossen betrat ich den nächsten Korridor, in dem sich drei Türen befanden. Ohne lange nachzudenken, steuerte ich auf die erste davon zu und hämmerte so fest dagegen, dass meine Fingerknöchel schmerzten. Ich zählte die Sekunden, bis ich Schritte auf der anderen Seite vernahm. Bei acht öffnete jemand die Tür.

»Darcy.« Cesper wirkte überrascht, mich zu sehen. »Mit dir habe ich gar nicht …«

»Ich will dieses Spiel gewinnen!«, platzte es aus mir heraus. »Egal wie! Ich bin bereit, alles dafür zu tun, was nötig ist.«

Hauptsache, Dorians Intrigen würden am Ende umsonst gewesen sein. Ich wollte, dass er sich selbst verfluchte. Dass ihm klar wurde, was für ein verheerender Fehler es gewesen war, mich zu seiner Feindin zu machen.

Cesper runzelte die Stirn, aber schließlich hob sich einer seiner Mundwinkel zu einem leichten Schmunzeln.

»Klingt gut, aber komm doch erst mal rein.« Er machte eine einladende Geste und ich folgte ihm ins Zimmer, nur um bereits nach wenigen Schritten wieder zu stoppen – überwältigt von dem Anblick, der sich mir bot.

»Oh.« Der Raum war bestimmt vier Meter hoch, eindeutig ein Wohnbereich, mit Fenstern zum Garten, historisch anmutenden, samtbezogenen Sitzmöbeln, einer Chaiselongue und einem antiken Schreibtisch. Die Wände waren mit Stuckornamenten verziert und an einer davon gab es einen offenen Kamin. Lediglich das hochmoderne Touchpad daneben wollte nicht so richtig in das Ambiente passen.

»Darüber habe ich mich auch zuerst gewundert«, meinte Cesper, der meinem Blick gefolgt war. »Das ist dafür gedacht, dass wir jemanden vom Personal rufen können, wenn wir etwas benötigen. Falls man zum Beispiel mitten in der Nacht plötzlich wahnsinnig Appetit auf einen von diesen sagenhaften Schokokuchen aus der Küche bekommt.« Er grinste, dann ging er zu einer der drei angrenzenden Türen hinüber und ließ sie aufschwingen. »Es gibt einen Gemeinschaftsraum und drei Schlafzimmer. Du kannst dir gerne alles ansehen.«

Ich war so aus dem Konzept gebracht, dass ich ihm automatisch folgte, und wenig später starrte ich auf ein Kingsize-Himmelbett wie aus einem Märchenfilm.

»Warte, bis du das Bad siehst«, sagte Cesper und setzte die Führung fort, indem er eine weitere Tür öffnete.

Auch hier: Das war kein Bad, sondern ein privater Spabereich. Aber für all den Luxus hatte ich jetzt keine Zeit.

»Falls du es dir anders überlegst, kannst du gerne jederzeit einziehen.« Cesper lehnte sich gegen den Türrahmen und wirkte in seinem weißen Hemd und der cremefarbenen Hose wie ein Old-Money-Model. Oder ein Mitglied der königlichen Familie. Jemand, der einfach in Räume wie diese gehörte. »Auf der anderen Seite gibt es noch ein Zimmer. Du könntest dir eines aussuchen. Aber ich will dich nicht unter Druck setzen.«

»Tust du nicht«, erklärte ich. »Deswegen bin ich hier.«

»Um bei mir einzuziehen?« Cespers Stimme nahm einen hoffnungsvollen Klang an.

»Ja«, bestätigte ich. »Und um einen Schlachtplan zu schmieden, wie wir dieses Spiel gewinnen können.«

Dafür müsstet ihr ein Liebespaar spielen, erinnerte mich meine innere Stimme. Das war Cordelias Bedingung gewesen. Nur ein Liebespaar aus beiden Familien konnte als Sieger ihres Spiels hervorgehen. Cesper schien denselben Gedanken zu haben, denn seine Stirn kräuselte sich nachdenklich. Er sagte jedoch nichts und wartete ab.

Ich biss mir auf die Unterlippe. »Außerdem … sollten wir wohl so tun, als ob wir ineinander verliebt wären.«

Cesper hob den Kopf. Mit einem Ausdruck, den ich unmöglich anders lesen konnte, sah er mir in die Augen.

Ich muss nicht so tun, das weißt du, ließ sein Blick mich wissen und alles in mir schrie danach, dass das, was ich hier tat, falsch war. Dass ich Cesper gerade genauso benutzte, wie Dorian mich benutzt hatte.

»Ich kann ohne Probleme sehr verliebt in dich wirken«, meinte Cesper und löste sich aus dem Türrahmen. »Die Frage ist, ob du das auch kannst. Und ob du das willst.«

Damit ging er wieder ins Wohnzimmer und ich knirschte mit den Zähnen, weil ich scheinbar nicht halb so entschlossen wirkte, wie ich vorgab zu sein.

»Ja, ich will das«, sagte ich, eine Spur zu laut, so als müsste ich mich selbst erst noch davon überzeugen. Dann ging ich ihm nach. Cesper hatte sich auf das Sofa gesetzt und sah mich aufmerksam an, eine Augenbraue ein klein wenig höher als die andere.

»Weil du Cordelias Erbe davor bewahren willst, auseinandergerissen und höchstbietend an Kunstsammler auf der ganzen Welt verkauft zu werden?«, fragte er und sein Blick wurde noch eindringlicher. »Oder weil du Dorian eifersüchtig machen willst?«

Shit.

»Ces, es ist …«

»Schon gut«, warf er ein, doch für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein verletzter Ausdruck über seine Züge. »Du hast mir gesagt, dass du Gefühle für einen anderen hast, und ich kann eins und eins zusammenzählen, wer es ist. Mach dir deswegen keine Gedanken, ich komme damit klar. Sonst hätte ich dich nicht gewählt.«

Ich stieß die Luft aus, die ich angehalten hatte, und ließ mich auf einen Sessel neben ihn sinken. Womit hatte ich Cesper verdient?

»Ich habe das auch nicht gefragt, weil ich dir ein schlechtes Gewissen machen will«, fuhr er fort, während er mich nicht aus den Augen ließ. »Ich will bloß sichergehen, dass deine Motivation nicht nur bei Dorian liegt.«

Einen Atemzug lang herrschte Stille, so als müsste Cesper über seine nächsten Worte nachdenken. »Ich will auch gewinnen, Darcy. Aber nicht, um jemanden eifersüchtig zu machen, sondern weil meine gesamte Zukunft davon abhängt.«

Verwundert hob ich die Brauen. »Wie meinst du das?«

Cesper seufzte. »Na ja, ich habe dir ja erzählt, dass es in meiner Familie üblich ist, früh zu heiraten. Wenn ich Cordelias Spiel nicht gewinne, werde ich nächstes Jahr um diese Zeit vermutlich schon verlobt sein.«

Ich erinnerte mich genau an unser Gespräch im Garten und an die mittelalterlichen Traditionen der Corydalis. Cespers Familie entschied nicht nur, dass er jung heiraten sollte, sondern auch, wen.

Bis heute wurden alle Nachkommen dieses Familienzweigs ausschließlich mit anderen, höchst angesehenen oder adligen Familien verheiratet, worauf sie sich mächtig was einbilden, hatte Lyri mir erklärt. Blaues Blut und so, du weißt schon.

»Genau so hast du mich letztes Mal auch angesehen, als wir darüber gesprochen haben.« Cesper lächelte leicht, aber es wirkte gezwungen.

»Weil das in so vielen Aspekten falsch ist, dass ich einfach jedes Mal fassungslos bin, wenn ich das höre.«

»Nachvollziehbar.«

»Warum lässt du dich dann überhaupt darauf ein? Ich meine, wir leben im 21. Jahrhundert. Kannst du nicht einfach sagen, dass du da nicht mitmachst? Oder …« Ein Gedanke poppte auf, der mir einen kalten Schauer über die Haut schickte. »Oder wirst du etwa irgendwie dazu gezwungen?«

»Nein, natürlich nicht.« Kurz wurde sein Lächeln etwas breiter, aber dann versteinerte es auf seinen Lippen. »Ich könnte mich jederzeit darüber hinwegsetzen. Aber das möchte ich nicht, zumindest nicht auf diesem Weg. Damit würde ich nur einen Keil zwischen meine Familie und mich treiben und das ist es nicht wert.«

»Also lässt du dir lieber von ihnen vorschreiben, mit wem du dein Leben zu leben hast?« Meine Worte klangen härter als beabsichtigt und die Linie seines Mundes wurde noch ein wenig schmaler.

»Es ist nicht so, wie du denkst«, sagte er nachdenklich. »Violet und ich kennen uns schon unser ganzes Leben lang und wir verstehen uns gut. Ich hatte nie ein Problem mit der Vorstellung, sie mal zu heiraten. Sie ist eine gute Freundin.« Er fuhr sich durch die blonden Haare, dann atmete er tief ein. »Seit wir hier auf der Insel sind, habe ich mich allerdings immer häufiger gefragt, ob es nicht auch anders sein könnte.«

Cesper hob den Blick und als er dieses Mal auf meinen traf, glaubte ich, darin das eine Wort lesen zu können, das er nicht aussprach: deinetwegen.

Ich schluckte, einmal und noch einmal. »Was würde denn passieren, wenn wir gewinnen?«, fragte ich rasch, als die Stille zwischen uns zu laut wurde. »Mit Violet, meine ich.«

»In dem Fall würden wir uns nicht verloben. Es ist alles abgesprochen.«

»Weil die Aussicht auf eine eigene Insel samt Schloss für deine Familie doch noch etwas verlockender ist als eine vorzeigbare Schwiegertochter?«

Damit entlockte ich Cesper ein weiteres Schmunzeln.

»Weil das eine Chance ist, bei der mir niemand im Weg stehen will.«

Und warum stehen sie dir dann sonst im Weg? Geht es nur um das Vermögen?

Ich spürte die Fragen schon auf meiner Zungenspitze, presste aber gerade noch rechtzeitig die Lippen zusammen, damit sie mir nicht herausrutschten. Cesper war seine Familie wichtig, das wusste ich, und es war nicht fair, über ihn zu urteilen, wenn ich doch selbst alles dafür getan hätte, auch nur einen einzigen Tag mit meiner verbringen zu können.

»Und wie stellst du dir das dann mit uns vor?«, fragte ich stattdessen und Cesper nahm sich einige Sekunden Zeit, ehe er antwortete.

»Bevor wir Cordelias Erbe antreten dürfen, müssten wir ja sowieso erst einmal ein Jahr auf Kincaldy Rock verbringen. Während dieser Zeit gibt es bestimmt noch einige Events, bei denen wir als Paar auftreten müssten, Pressetermine, Ausstellungen und sicherlich auch das ein oder andere Fernsehevent. Aber wenn das alles durch ist, könnten wir einfach ein paar Monate vergehen lassen und uns dann ganz offiziell trennen. Im besten Einvernehmen.« Abermals suchte er meinen Blick, so als wolle er herausfinden, was ich darüber dachte. »Versteh das bitte nicht falsch«, sagte er. »Du hast mir einen Korb gegeben und das akzeptiere ich. Ich habe dich in der Clarity Night auch nicht gewählt, um dir jetzt auf diese Weise nahekommen zu können – das würde ich nicht wollen.«

»Warum dann?« Die Frage hatte ich mir tatsächlich schon gestellt, denn auch wenn ich froh war, noch eine Chance bekommen zu haben, verstand ich es nicht. Immerhin hatte ich ihm kurz vorher gesagt, dass ich Gefühle für jemand anderen entwickelt hatte. Und dennoch hatte er sich für mich entschieden. Nur für mich.

»Das hat mehrere Gründe. Der wichtigste ist wohl, dass ich dich wirklich mag und dass du die Einzige bist, mit der ich mir vorstellen konnte, ein ganzes Jahr auf dieser Insel zu verbringen.« Cesper wandte den Blick zum Fenster und schaute einen Moment lang nach draußen, so als würde er etwas abwägen.

»Ich will ganz ehrlich mit dir sein, Darcy«, sagte er schließlich. »In dem Moment, als Dorian Caitriona gewählt hat, habe ich natürlich gedacht, dass ich vielleicht noch eine Chance bei dir bekomme, und ich würde lügen, wenn ich behaupten würde, dass ich das nicht auch jetzt noch hoffe. Trotzdem akzeptiere ich deine Grenze und wenn wir am Ende einfach gute Freunde werden, ist das für mich auch okay.« Wieder machte er eine kurze Pause und sah mich an, als wartete er auf eine Reaktion. »Wenn wir das wirklich durchziehen, verspreche ich, dass ich nichts tun werde, was für dich nicht in Ordnung ist. Ich dränge dich zu nichts.«

Ich atmete auf, nicht sicher, ob er auch nur ahnte, wie viel mir diese Worte bedeuteten. Weil es selbstverständlich sein sollte, aber eben nicht war. Weil Mason meine Grenze nicht akzeptiert hatte …

»Das ist aber nicht der einzige Grund, warum ich mit dir im Finale stehen will. Ich finde auch, dass du es von allen Anwärtern am meisten verdient hast zu gewinnen. Den anderen ging es nur darum, das Gemälde zu finden, berühmt zu werden und es möglichst schnell zu Geld zu machen. Aber dir nicht, und das gefällt mir. Ich denke nach wie vor, dass Cordelia sich gewünscht hätte, dass du gewinnst.«

»Danke«, wisperte ich und Cesper lächelte leicht. Sein Gesicht wirkte nun wieder entspannter, wenn auch nicht vollständig.

»So viel zu meiner Motivation«, sagte er und fuhr sich durch die blonden Haare. »Was ist deine? Das Gemälde? Dorian?«

»Beides«, gestand ich und dachte an Eunectes und die mysteriöse Auftraggeberin, die er erwähnt hatte. Ihnen durfte Cordelias letztes Kunstwerk unter keinen Umständen in die Hände fallen. »Allerdings geht es mir nicht darum, Dorian eifersüchtig zu machen.«

Ich wollte mich auf die Rätsel konzentrieren. Nur so würde ich Dorian ein für alle Mal beweisen können, dass ich keine Schachfigur war, die er beliebig umherschieben und rauskicken konnte, wie es ihm passte. Er wollte spielen? Von mir aus. Allerdings nach meinen eigenen Regeln.

Ganz egal, wie viel Vorsprung Dorian seit der Clarity Night gewonnen hatte, ich würde ihn einholen. Bevor er es überhaupt bemerkte, würde ich an ihm vorbeiziehen. Nicht nur was die Rätsel betraf, sondern auch in der Sache mit dem Liebespaar.

Dorian war ein verdammt guter Schauspieler, das musste man ihm lassen. Ich hatte ihm jeden Satz geglaubt, den er zu mir gesagt hatte. Aber ich war wütend. Und fest entschlossen.

»Ich will ihn schlagen.«
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